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SERVICE

Danke für Gebete 
und Unterstützung!
Nachts um zehn wird die Woh-
nung der pakistanischen Chris-
tin Martha Bibi von Muslimen 
umstellt: Steine prasseln auf das 
Haus herab. Als Martha die Po-
lizei ruft, werden aber nicht die 

Angreifer festgenommen, sondern 
die Mutter von fünf Kindern. Sie muss ins Gefängnis. 
Die Anschuldigung: Die Christin habe den Propheten 
Mohammed beleidigt. Das wird in Pakistan laut Blas-
phemiegesetz mit einer Strafe bis zum Tod geahndet. 

Marthas Festnahme im Jahr 2007 war völlig willkür-
lich. Die Christin hatte Streit mit einer muslimischen 
Nachbarin, die Martha daraufhin der Blasphemie 
beschuldigte. Der Imam rief aus dem Lautsprecher 
der Moschee die Nachbarschaft dazu auf, Martha 
Bibi zu töten.

Martha wurde zwar wieder aus der Haft entlassen, 
doch die gegen sie erhobene Blasphemie-Anklage 
bleibt bestehen. Inzwischen ist sie auf Kaution frei. 
Doch sie muss regelmäßig zum Gericht und jeder 
Gang erfüllt sie mit Angst: Sie fürchtet sich vor 
extremistischen Muslimen, die ihr auflauern und 
sie umbringen könnten. Martha selbst traut sich nur 
noch verschleiert aus dem Haus. „Doch die Frohe 
Botschaft Jesu gibt mir immer wieder Kraft“. 

Die HMK beteiligte sich an den Gerichts- und An-
waltskosten. „Dafür möchte Ihnen herzlich danken!“, 
schreibt Martha Bibi in ihrem jüngsten Brief an die 
HMK. „Ich bin nun schon seit langer Zeit in dieses 
Gerichtsverfahren verwickelt. Bitte beten Sie, dass es 
bald ein Ende hat“, heißt es weiter in dem Schreiben, 
in dem Martha auch darüber berichtet, dass sich der 
Zustand ihres Herzens sehr verschlechtert hat. Sie 
bittet deshalb um Gebet für ihre Gesundheit.

Wenn Sie Christen in Pakistan unterstützen wollen,
benutzen Sie bitte den Überweisungsträger am Ende
des Heftes. Stichwort: Pakistan. Vielen Dank

Hilfe für bedrängte Flüchtlinge
Immer mehr Christen fliehen aus dem bürgerkriegs-
gebeutelten Syrien in die Türkei. Die HMK unter-
stützt 18 Flüchtlings-Familien mit Lebensmitteln und 
geistlichem Beistand. Die Christen danken der HMK 
von ganzem Herzen für die Hilfe und sind besonders 
glücklich darüber, dass sie in einem Lager unterge-
kommen sind, in dem sich Christen engagieren. So 
sind sie geschützt vor muslimischen Rebellen, die in 
Flüchtlingscamps eindringen und dort junge Männer 
einsammeln. Sie werden zum Kämpfen über die 
Grenze zurück nach Syrien zurückgeschickt. Aber 
die Christen wollen nicht kämpfen. 
Wegen ihrer friedfertigen Haltung werden Christen 
überall in Syrien „mit aggressiven Drohungen und 
Gewalt aufgefordert, das Land zu verlassen“, so ein 
syrischer Pastor. Christliche Frauen befürchteten 
sexuelle Übergriffe. In mehreren Regionen haben 
Christen inzwischen keinen Ansprechpartner mehr, 
um Gewaltakte gegen sie anzuzeigen. In einigen 
Bereichen der Städte Homs und Aleppo haben  
Islamisten bereits die islamische Gesetzgebung, 
die Scharia, durchgesetzt. 

Wenn Sie die syrischen Christen unterstützen wollen,
benutzen Sie bitte den Überweisungsträger am Ende
des Heftes. Stichwort: Syrien.
Danke.

Frei!
Y Lok Bya (re.) ist einer von 767  
vietnamesischen Christen, die 
nach ihrer Entlassung aus dem 
Nam Ha-Gefängnis von der HMK unterstützt 
wurden: mit Medikamenten, Lebensmitteln und der 
Frohen Botschaft. Die Vietnamesen waren wegen 
ihres Glaubens zu teils hohen Haftstrafen verurteilt 
worden. „Ohne den Beistand der HMK hätte ich 
es nicht geschafft, so schnell wieder eine Arbeit zu 
bekommen. Jetzt habe ich wieder eine Zukunftsper-
spektive für mich und meine Familie. 

Wenn Sie die Christen in Vietnam unterstützen  
wollen, benutzen Sie bitte den Überweisungsträger am 
Ende des Heftes. Stichwort: Gefangenenhilfe/ 
Vietnam. Danke.

Christin 
Martha Bibi 
muss um 
Leib und 
Leben 
fürchten.
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Manfred Müller,
HMK-Missionsleiter

Editorial

Liebe Freunde der Stimme der Märtyrer!

Das Titelbild dieser Ausgabe zeigt 
einen Christen aus Ostafrika, 
das verstärkt ins Visier der Isla-

misten geraten ist. So haben - um nur ein 
Beispiel zu nennen - in der kenianischen 
Stadt Garissa maskierte Terroristen am 
1. Juli 2012 zwei Gotteshäuser in einer 
abgestimmten Aktion mit Gewehren und 
Granaten angegriffen. Zweierlei macht 
diesen Angriff so besonders: Zum einen 
wird deutlich, dass islamische Radikale 
systematisch gegen christliche Gemein-
schaften vorgehen. Und zum anderen 
geschahen diese Attacken in einem Land, 
das als „christlich“ gilt. Aber auch solche 
Staaten sind gegenüber Verfolgung nicht 
immun, wie auch Tansania zeigt, über das 
wir ebenfalls berichten. 

Woher rührt die – im doppelten Wortsinn 
– explosionsartige Zunahme an Gewalt-
taten gegen Christen in Ostafrika? Unsere 
afrikanischen Glaubensgeschwister sagen, 
dies habe damit zu tun, dass immer mehr 
Muslime den Weg zu Jesus finden – und 
radikale Islamisten diesen Trend stoppen 
wollen. Aber das gelingt ihnen nicht – 
im Gegenteil. Der Terror schweißt die 
Gläubigen noch enger zusammen. Heute 
wächst die Jesusgemeinde gerade dort, 
wo sich antichristlicher Hass austobt. 
Die verfolgten Christen erinnern uns 
daran, dass Leid zur Nachfolge gehört. 
Es ist in der Gemeinschaft mit dem 
Gekreuzigten begründet. Es sind Leiden 
um Christi willen. Es ist die bedräng-

te Gemeinde in Afrika, die uns diesen 
Zusammenhang eindrücklich zeigt. Der 
Pastor in Uganda, dem Säure ins Gesicht 
geschüttet wird, weil er sich vor Muslimen 
zum christlichen Glauben bekennt. Die 
Frau in Tansania, die ihre zwölf Kinder 
allein versorgen muss, nachdem ihr Mann 
bei christenfeindlichen Unruhen umge-
kommen ist. 

Leid und Nachfolge gehören zusammen. 
Dies zeigt sich auch in Nordkorea: 
Thema unseres neuen Büchleins, das  
dieser Stimme beigelegt ist und das 
ich Ihnen empfehlen möchte. 

Leiden ist in der Gemeinschaft mit dem 
Gekreuzigten begründet – dafür steht 
auch der Gast unseres Missionstages, zu 
dem wir mit einem Flyer einladen, der 
ebenfalls dieser Stimme beigelegt ist. 

„Wer mir nachfolgen will, der verleugne 
sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich 
und folge mir nach“, heißt es bei Markus  
(MK 8,34). Und im Korintherbrief  
(2. Kor. 4,8-11) wird darauf verwiesen, 
dass so wie bedrängte Christen am Leiden 
Jesu Anteil haben, so werden sie auch 
Anteil an seinem Leben bekommen.

Leiden um Jesu willen ist letztlich kein 
Verhängnis, sondern voller Verheißung.

Ihr Manfred Müller  

Wer mir nachfolgen will, der verleugne  sich selbst 
und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach. MK 8,34 
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AKTUELL

In Ägypten steigt die Zahl neugewonnener Christen 
mit jedem Tag. Jüngsten Schätzungen zufolge, be-
kennen sich inzwischen einige Millionen ehemalige 
Muslime zu Jesus. Um diesen enormen Zuwachs zu 
stoppen, verbünden sich muslimische „Religions-
wächter“ mit der Geheimpolizei. Sie verhört und 
foltert ehemalige Muslime, um Informationen über 
Treffpunkte und Namen von Glaubensgeschwistern 
herauszupressen. Ziel ist es, jene Christen aufzuspü-
ren, die sich in einer Untergrundkirche zusammenge-
funden haben, die u.a. von dem Evangelisten Jabari* 
koordiniert wird.

Sechs Mal bereits wurde Jabari verhört und dabei 
zwei Mal massiv gefoltert. „Sie hängten mich kopf-
über auf – nackt. Dann schlugen sie mich so heftig, 
dass ich heute noch unter den Folgen leide.“
Leiden zu müssen ist nicht neu für ägyptische Chris-
ten. Seit der „Revolution“ vor zwei Jahren wurden 100 
koptische Christen in Ägypten getötet. Das sind mehr 
als in den vergangen zehn Jahren zusammen..

HMK-Partnerorganisationen helfen Christen wie 
Jabari mit Bibeln und Literatur. So wurden 60.000 
kleine Hefte gedruckt, die speziell auf Fragen von 
Muslimen eingehen, die sich dem HERRN zuge-
wandet haben. Zudem wird in Radiosendungen das 
Evangelium verbreitet und ein christlicher Buchladen 
unterstützt.

*Name aus Sicherheitsgründen verändert 

Ägypten: 
Geheimpolizei foltert Christen 
der Untergrundkirche 

Vier Pastoren aus Oberägypten freuen sich über christliche Literatur, 
die sie über ein Hilfsprojekt erhalten haben.

Das abgeschottete Nordkorea 
gilt als das schlimmste Unter- 
drückungsregime der Welt. 
Nirgendwo sonst werden 
Christen so grausam verfolgt. 
Schon allein der Besitz einer 
Bibel wird mit der Todesstrafe 
oder Arbeitslager für die gesamte 
Familie bestraft. Vor kurzem erst 

wurde der Christ Pae Jun Ho zu 15 Jahren Gulag 
verurteilt. Trotz harter 
Verfolgung gelingt es dem 
Regime jedoch nicht, die 
wachsende Untergrund-
Gemeinde auszulöschen.
Mit spannenden Geschichten, vielen Informationen 
und ungewöhnlichen Bildern will das „Nordkorea“–
Heft auf die schwierige Situation dieser Glaubensge-

schwister hinweisen. In 
dem Booklet finden sich 
auch Gebetsanliegen sowie 
Tipps für Aktionen, mit 
denen man Kindern in 
diesem Land helfen kann.

Das Heft ist vor allem für jüngere Leser gedacht und 
eignet sich für den Einsatz in der Jugendarbeit.

Das Büchlein aus der Reihe „Die kleine Bibliothek“ ist
dieser Ausgabe der Stimme der Märtyrer beigelegt.
Gerne können Sie weitere Hefte bestellen. Bitte
benutzen Sie hierfür die Bestellkarte am Ende des
Heftes.

„Kleine Bibliothek“: Nordkorea

Der ist kein Tor, der 
hingibt, was er nicht 
behalten kann, auf 
dass er gewinne,  
was er nicht  
verlieren kann. 
 

 
Jim Elliot (Der amerikanische 
Missionar wurde 1956 beim Bemühen 
den Auca Indianern das Wort Gottes 
zu überbringen, ermordet.)
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AKTUELL

Es ist der bevölkerungs-
reichste Bundesstaat 
Indiens, die Heimat von 
fast 200 Millionen Men-
schen. Weniger als ein 
Prozent der Bevölkerung 
von Uttar Pradesh haben 
je vom Evangelium 
erfahren. Manche christ-
liche Missionare, die 
hier seit Jahren mit nur 
wenig Frucht die Frohe 
Botschaft verkünden, 
nennen diese Region 
den „Friedhof des  
Christentums“.

Jetzt wollen sich Pastoren und Kirchen dieser Gegend 
verstärkt widmen. HMK-Partnerorganisationen un-
terstützen diese Aktivitäten mit Bibeln, christlichen 
Filmen und Film-Projektoren, um die Menschen zu 
erreichen. Zudem werden Gemeindeleiter für ihre 
Fortbildung mit christlichen Materialien und Literatur 
versorgt. Sie sind bereit Leiden zu ertragen, um den 
Menschen von Uttar Pradesh das Wort Gottes nahe zu 
bringen.

Einige von ihnen, wie etwa Pastor Caleb, haben bereits 
schlimme Verfolgung erlebt. Caleb besuchte ein Dorf in 
Uttar Pradesh und betete regelmäßig mit Bewohnern, 
die bereits zu Christus gefunden hatten. Bald kamen 
Neugierige hinzu und lauschten den Predigten. Viele 
unter den Zuhörern fanden den Weg zu Jesus. Je größer 
die Schar der Gläubigen wurde, umso wütender wurden 
einige Hindus. Mehrfach warnten sie Caleb, sich vom 
Dorf fernzuhalten. Doch die neugewonnenen Christen 
verlangten nach geistlichem Beistand und so suchte 
Caleb die Gläubigen immer wieder auf.

Da schritten die Hindus zur Tat. Als Caleb wieder ein-
mal das Dorf besuchte, griffen sie ihn an und zerstörten 

sein Motorrad. Dann schlugen sie ihn und fesselten  
ihn an einen Baum. Dabei brachen sie Calebs Hand. 
Nach diesen Übergriffen riefen die Hindus die Polizei 
und beschuldigten Caleb den Dorffrieden zu stören. 
Beamten nahmen Caleb mit auf die Wache und unter-
zogen ihn einem strengen Verhör. Seine Beschwerden 
über die Angreifer nahmen sie nicht zur Kenntnis. 

HMK-Partner helfen Caleb nicht nur medizinisch 
sondern auch juristisch, um dafür zu sorgen, dass die 
Polizei die Angreifer verfolgt. Caleb erhält auch geist-
liche Unterstützung, damit er weiterhin evangelistisch 
arbeiten kann.

Indien: 
Leben im „Friedhof 
des Christentum“ 

Pastor Caleb verkündet das Wort Gottes 

Nähere Infos mit Anfahrtsskizze finden 
Sie in unserem Flyer oder online unter
http://bit.ly/105Y2yF. 

Weitere Exemplare können Sie mit der 
Bestellkarte am Ende des Heftes anfordern. 
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BERICHT

Der handgeschriebene Zettel lag tagelang unbe-
achtet im Briefkasten der „Gospel of Life“-Kirche 
in Kamapala/Uganda. Der Mann, an den die Nach-
richt adressiert war, befand sich in einer Klinik 
in Israel. Dort wurde er, der Leiter der „Gospel 
of Life-Kirche“ Pastor Umar Mulinde, behandelt, 
weil ihm schlimme Verletzungen zugefügt worden 
waren. Jetzt hatten ihn die Angreifer schriftlich 
wissen lassen, dass sie mit ihm noch nicht fertig 
sind …

Umar war in einer muslimischen 
Familie in Uganda aufgewach-
sen. Auch nachdem er zu Jesus 

gefunden hatte, hielt er noch engen Kontakt 
zu seinen Angehörigen. Daran änderte sich 
auch nichts, als Umar Leiter einer Kirche 
wurde, die stetig wuchs. Innerhalb kürzester 
Zeit hatte er über 1.000 neue Gläubige 
gewonnen.

Säure-Attentat auf Pastor  
Da traten religiöse Extremisten 
auf den Plan, die sich von Umars 
Mission bedroht fühlten. Es war an 
Heilig Abend 2011 – der Pastor war 
gerade auf dem Weg zum Gottes-
dienst – da rief ihn jemand beim 
Namen und Umar drehte sich um. 
„In diesem Moment schütteten mir 

mehrere Männer eine ätzende Flüssigkeit ins 
Gesicht. Dann rannten sie davon und riefen „Allahu 
Akbbar“ („Allah ist groß“). Die Säure fraß sich in Um-
ars Haut – und verätzte sein Gesicht. Umar musste um 
sein Augenlicht bangen. 

In Uganda konnte der Pastor nicht angemessen  
behandelt werden. Und so schlossen sich verschiedene 
Missionswerke zusammen, um dem Schwerverletzen 
zu helfen. 

Es war wohl Gottes Fügung, dass sich eine der renom-
miertesten Haut-Kliniken der Welt bereit erklärte, 
Umar kostenlos zu behandeln. Als der Zettel mit der 
Todesdrohung in seinem Briefkasten in Kampala 

landete, hatte der Pastor gerade die dritte von sechs 
geplanten Operationen hinter sich. Noch lange ist sein 
Gesicht nicht wiederhergestellt. 

Die HMK und ihre Partnerorganisationen unterstützen 
Umars Familie, die in Uganda geblieben ist; seine Frau 
und sechs Kinder. Auch sie erhalten immer wieder 
Drohbriefe, die vor allem den Kindern große Angst 
machen.

Ziel ist die Christen-Vertreibung
Die Attacken auf Pastor Umar und seine Kirche sind 
gleichsam nur die Spitze eines Eisbergs. Die Angriffe 
spiegeln den Aufschwung des Islams in den ehemals 
sicheren, christlich dominierten Ländern Ostafrikas  
wider. In Uganda, Kenia und Tansania waren einst 
Missionare ebenso willkommen wie Bibel-Übersetzer. 
In den letzten 20 Jahren wuchs die Gemeinde Jesu 
gewaltig an. In Kamapala (Uganda) besucht heute mehr 
als die Hälfte der Bevölkerung regelmäßig die Gottes-
dienste in den Kirchen. In Kenia bekennen sich fast 50 
Prozent der Einwohner zum christlichen Glauben – 
1960 waren es gerade mal 17 Prozent. Und in Tansania 
ist die Zahl der Evangelikalen auf immerhin 18 Prozent 
gestiegen.

Islamisten im nahen Somalia aber auch im Mittleren 
Osten ist diese Entwicklung nicht verborgen geblieben. 
Sie pumpen Geld nach Ostafrika und radikalisieren die 
muslimische Bevölkerung mit dem Ziel, die Christen 
zu vertreiben.

Die Auswirkungen sind deutlich spürbar. Seit drei 
Jahren nehmen die Angriffe zu. Im Juli 2012 haben 
Terroristen in zwei Kirchen Kenias Granaten gezündet 
und um sich geschossen. 16 Gläubige wurden getötet. 
Die HMK und ihre Partner kümmern sich um mehrere 
Waisenkinder. 

Eine Zeugin sagte damals, sie habe gehört, wie sich die 
Angreifer nach der Explosion damit brüsteten, dass 
dies erst der Anfang gewesen sei. Und tatsächlich wird 
Kenia  immer wieder von Anschlägen heimgesucht, 
hinter denen islamistische Al-Shabaab-Milizen – ein 
Al-Kaida–Ableger -  stecken. So wurden am 

Wo die Christen das Unrecht zum Himmel schreien

Oben: Pastor 
Umar aus 
Uganda – hier 
mit Frau und 
Kindern – muss 
nach einer 
heimtückischen 
Säureattacke 
eine Gesichts-
maske tragen. 
Ganz oben: 
Die Attentäter 
schickten 
ihm eine 
handschriftliche 
Drohung: „Wir 
sind noch nicht 
fertig mit dir.“

OSTAFRIKA
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BERICHT

5. November 2012  in Garissa, etwa 120 Kilometer 
von der Grenze zu Somalia, zwei Christen bei einem 
Granaten-Anschlag auf eine Pfingstgemeinde getötet. 
Eines der Opfer war ein Mädchen von gerade mal 8 
Jahren. Und erst vor wenigen Monaten, am 7. Februar 
2013, erschossen drei Terroristen in Garissa den Pastor 
Abdi Welli. Abdi hatte zusammen mit seiner Frau 
Gottes Liebe und Wort weitergeben – und dabei „viele 
Todesdrohungen erhalten“, sagt Abdis Witwe Helen. 
„Dann haben wir zusammen gebetet. Das gab uns Kraft 
und inneren Frieden, denn wir spürten: Gott ist bei 
uns.“ 

Wachsende Militanz  
Die wachsende Militanz in Kenia und Uganda greift 
wie ein Flächenbrand auf Tansania über. Auch dort 
gehen Islamisten in die Offensive.

Viele Kirchen wurden in den letzten Jahren angegrif-
fen. Beim jüngsten Bombenanschlag im tansanischen 
Olasiti (nahe des Tarangire-Nationalparks) am Sonntag 
5. Mai 2013, wurden drei Gläubige getötet. Die Verant-
wortung für diese Gräueltat übernahm die islamistische 
Terrorgruppe “Muslim Renewal”. Sie steckt wohl auch 
hinter den jüngsten Morden an zwei Gemeindeleitern. 
Einer von ihnen hinterlässt eine Frau und zwölf Kinder.

Märtyrer in Tansania
Die Witwe Generosa Kachili rührt 
in einem Topf mit Reis – gerade ge-
nug, damit jedes ihrer Kinder eine 
Handvoll abbekommt. Generosa 
denkt oft an die schwere Zeit, die 
sie und ihr Mann Mathayo in den 
letzten Jahren im Nordwesten Tan-
sanias durchmachen mussten. Oft 
hatten sie tagelang nichts zu essen, 
weil schlichtweg das Geld fehlte. 
Aber stets vertrauten die Christen 
auf die Hilfe Gottes. 

Als sie wieder einmal nichts zu essen hatten, gingen sie 
in die Kirche, um zu beten. Nach Hause zurückgekehrt, 
entdeckten sie einen Sack mit Lebensmitteln, den für-
sorgliche Christen vor ihre Tür gestellt hatten.

Generosa und ihr Mann waren gerade dabei, diese 
Wohltaten zu verstauen, als sie im Radio von einem 
Aufruhr in der nahen Stadt 
Buseresere hörten. Dort 
forderten Muslime, dass 
Metzgereien, die Christen 
gehören, unverzüglich 
geschlossen werden sollen. 
Das Schlachten von Tieren 
für den öffentlichen Konsum 
dürfe nur von Muslimen 
ausgeführt werden. Nur so 
sei das Fleisch gemäß islami-
schen Regeln „halal“ („rein“). 
Gleichzeitig wird damit aber 
vor allem christliche Konkur-
renz vom lukrativen Schlachtgeschäft ferngehalten. 
Generosa war tief besorgt, als ihr Mann ankündigte, 
er wolle einen Pastor in Buseresere aufsuchen. Denn 
dazu musste er den Platz überqueren, auf dem sich eine 
wachsende Zahl demonstrierender Muslime einfand. 
„Jeder weiß, dass ich niemandem etwas zu Leide tue“, 
beruhigte Mathayo seine Frau. Dann winkte er ihr zu – 
und ging seines Weges.

Generosa stand am Herd, als plötzlich die Tür aufflog 
und ihr Nachbar hereinstürmte – Tränen überströmt. 
„Ich war gerade auf dem Weg zum Markt, als ich eine 
Menschenmenge sah, die sich um einen Verletzten 
drängte“, schluchzte er. „Es ist Mathayo!“ Muslime 
hatten ihn mit einem Buschmesser mehrfach am Kopf 
getroffen. Stunden später erlag der Pastor seinen  
Verletzungen. Die Witwe Generosa hat den Mördern 
vergeben. „Im Evangelium steht geschrieben, Gott 
möchte, dass wir unseren Feinden vergeben.“ 

Bomben, Morde, Plünderungen: Der 
islamistische Hass kennt keine Grenzen.

„Gott möchte, dass wir unseren  
Feinden verzeihen.“

Pastoren-Witwe Generosa 
Kachili liebkost Harriet; eines 
ihrer zwölf Kinder. Sie sagt: 
„Unsere Zukunft liegt in 
Gottes Hand.“

Hunderte tansanische Christen folgten dem Sarg 
von Pastor Mathayo Kachili. Er war bei musli-
mischen Unruhen ums Leben gekommen. Der 
Geistliche hinterlässt Frau und zwölf Kinder 
(li. unten)

Nur knapp entkam Pastor Dickson dem 
Mob, der seine Kirche stürmte – 

und seinen Wagen in Brand setzte.
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BERICHT

Das Einzige, was ihr Sorgen berei-
tet: „Wie werde ich meine Kinder 
durchbringen? Unsere Zukunft liegt 
in Gottes Hand.“

Islamistischer 
Extremismus auf Sansibar
Christenverfolgung gibt es nicht nur 
auf dem tansanischen Festland, sondern auch auf der 
vorgelagerten Insel Sansibar.

Das Schnellboot braucht von Daressalam nur zwei 
Stunden dahin. Kulturell und politisch ist die Entfernung 
zwischen der Insel und dem Festland weitaus größer. 99 
Prozent der Bevölkerung ist muslimisch. Und die nur 
etwa 10.000 Christen werden zunehmend terrorisiert. 
„Wir sind im Visier der Fundamentalisten“, sagt Bischof 
Dickson Kaganga, der auf Sansibar eine Kirche errichtete. 

Doch kaum war das Gotteshaus bezogen, wurde eine 
Bombe hinein geworfen. Glücklicherweise explodierte 
sie nicht. Später dann zerstörte ein Mob die Kirche mit 
Vorschlaghämmern bis auf die Grundmauern. 

Die Gemeinde aber baute das Gotteshaus rasch wieder 
auf. Doch der Tag des Richtfests war ein Tag der Trauer. 
Der Pastor einer anderen Gemeinde wurde ermordet.
„Selbst wenn das Gotteshaus erneut zerstört werden 
sollte, so ist der HERR doch stets gegenwärtig“, sagt 
Bischof Dickson. „Ich werde in Sansibar bleiben, um 
Licht in die Dunkelheit zu bringen.“ Auch die verfolgten 
Christen in Tansania, Kenia und Uganda wollen weiter-
hin ihre „Aufgabe im Namen Jesu erfüllen“.

Pastor Umars Säure-Attentäter drohen, ihre „Aufgabe“ 
noch nicht zu Ende gebracht zu haben. Auf der anderen 
Seite erleben Gläubige in Ostafrika, die in Gottes Liebe 
leben und ihren Feinden vergeben, dass auch Gottes 
Werk noch der Erfüllung harrt … 

UGANDA

KENIA

TANSANIA

SOMALIA

MOGADISCHU

NAIROBI

KAMPALA

DODOMA

Äthiopien
Südsudan

Kongo

Saudi 
Arabien

Arabisches Meer

Ostafrika im Visier der Islamisten: Vor allem in Uganda, 
Kenia und Tansania haben sich die Anschläge auf  
Christen und auf Gotteshäuser in den letzten Jahren 
massiv verstärkt.

Bild: JK

Allen Angriffen zum Trotz: Pastor Dickson will weiterhin auf Sansibar 
Gottes Liebe und Wort weitergeben

Christen vom Volk der Dinka mit dem neuen Testament in ihrer 
Stammessprache: Die Dinkas leben Großteils im Südsudan 
(siehe dazu Bericht S. 9)

8



HINTERGRUND

Die sudanesische Regierung verstärkt Verhaftungen 
und Deportationen von Christen. Und droht mit 
Ungeheurlichem. Doch es gibt auch Hoffnung.

Ich danke Gott, dass er während des Verhörs bei 
mir war“, sagt der sudanesische Gemeindeälteste. 
Einer von vielen Christen, die in den vergangenen 

Wochen das Ziel von Verhaftungen, Verhören und 
Deportationen wurden. Beamte des Nationalen Nach-

richten- und 
Sicherheits-
dienstes (NISS) 
verhafteten  
den Mann, um 
Informationen 
aus ihm zu 
pressen. „Sie 
sagten mir, ich 
solle ihnen 12 
Namen von 
Christen nen-

nen, die aktiv im Sudan evangelisieren“, berichtete er.

Erpessung
„Ich antwortete ihnen, ich hätte keine Ahnung”, so der 
Evangelist. „Dann drohten die Sicherheitsbeamten, sie 
würden mich lebendig begraben, wenn ich ihnen  
keine Informationen darüber liefere, wer diese christli-
chen Aktivitäten unterstützt. „Ich habe gebetet“, so der 
Mann. „Und Gott hat mich errettet.“ Seine Peiniger
wurden plötzlich zu einem Einsatz beordert und ließen 
von ihm ab. 

Neben Festnahmen und Verhören kommt es auch zu 
Deportationen. So wurden jüngst drei Mitarbeiter eines 
christlichen Hilfswerks in den Südsudan ausgewiesen.

Entwicklung seit der Unabhängigkeit
Seit 2011 der Südsudan sich am 9. Juli 2011 vom Nor-
den getrennt hat, haben die Schikanen, Verhaftungen 
und Verfolgungen von Christen im Norden zugenom-
men. Damals gelobte Präsident Omar al-Bashir, eine 
strengere Form der Scharia anzuwenden und nur noch 
die islamische Kultur und die arabische Sprache zu 
erlauben. Südsudanesen verloren ihre Staatsbürger-
schaft und bekamen den Befehl, bis zum 1. März 2012 
den Norden des Landes zu verlassen.

Wo Christen lebendig begraben werden sollen

Sudan

Wo Menschen frei werden 
durch Jesus

Neben der furchtbaren Verfolgung in der 
Region, zeigt sich gerade auch die Macht Jesu 
so deutlich. „Gott hat ein Wunder getan“, sagt 

die Kinderkrankenschwester Ruth Gebhardt. Sie arbei-
tet für die Deutsche Missionsgesellschaft im sudanesi-
schen Flüchtlingslager Doro (Bundesstaat Oberer Nil). 
Dorthin wurde der zweijährige Jimma gebracht. Er war 
völlig ausgehungert, unruhig, weinte viel, und verwei-
gerte jede Nahrung. Seine Mutter war verzweifelt.

Als eine Medizinerin die Frau un-
tersuchte, sprach sie die Sudanesin 
auf das große Amulett an, das um 
den Hals baumelte. Es war ein An-
hänger, wie ihn Zauberer in dieser 
Gegend gerne verbreiten. Jimmas 
Mutter erklärte, dass sie Christin sei. 
Daraufhin bat die Medizinerin sie, 
ihr Vertrauen ganz auf Gott zu setzen 
und nicht auf ein Amulett. Solche 
Zaubermittel könnten ihr Kind krank 
machen.

Christen haben mehr anzu-
bieten als medizinische Hilfe
Noch während der Unterhaltung, 
griff die Mutter nach einem scharfen 
Gegenstand und schnitt das Band des 
Amulettes durch. Die Ärztin 
betete mit ihr, dass sie und ihr Sohn frei werden von 
allen Bindungen. Noch während des Gebets hörte 
Jimma plötzlich auf zu weinen. 

„Ich sah Jimma erst am nächsten Tag wieder und konn-
te es kaum glauben“, sagt Gebhardt. „Er war viel ruhiger 
und friedlicher. Sein Gesichtsausdruck war völlig ver-
ändert, und er fing an zu essen. Gott hatte ein Wunder 
getan, er hat Jimma verändert.“ 

Manchmal brauche es mehr als nur Medizin, um ein 
Kind zu heilen, so die Krankenschwester. Christen hät-
ten mehr anzubieten als medizinische Hilfe. Da wirkt 
ein Gott, der Wunder tut und Menschen frei macht.

Der kranke Jimma 
mit seiner Mutter. 
Jetzt befindet sich das 
Kind wieder auf dem 
Weg der Besserung.

Ein Gebäude der sudanesischen 
Pfingstkirche, das die Regierung 

Anfang des Jahres niederwalzen ließ.
Bild: Morningstarnews

Das sudanesische Flüchtlingslager Doro:  
Fünf bis zehn unterernährte Kinder werden  
wöchentlich aufgenommen,
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Auf Mindanao, der zweitgrößten Insel der 
Philippinen, flammt die Gewalt immer wieder 
auf. Die Konflikte werden von den Rebellen der 
muslimischen Minderheit geschürt, die einen 
unabhängigen islamischen Staat errichten wollen. 
Islamische Gruppen kontrollieren vier Provinzen 
auf der Insel, die eine eigene „Autonome Region 
im Muslimischen Mindanao“ (ARMM) bilden. 
Mehrere islamische Terrororganisationen sind 
in der Region aktiv. Die HMK und ihre Partner 
unterstützen mutige Christen in der Region. Ein 
Mitarbeiter der HMK-Missionen besuchte kürzlich 
das einzige überlebende Kind eines Pastors, der 
von Militanten ermordet wurde.

Pastor Rey Debarbo wurde zusammen mit  
seiner Frau und seinen beiden anderen Töch-
tern Kathy (14) und Karen (8) erschossen. 

Als ich auf das Haus der Familie zuging, sah ich 
ein großes Banner an einem Zaun hängen. Darauf 
stand: „Wir beten, dass den Opfern des Massakers 
Gerechtigkeit widerfahre“. Ich konnte mit Pastors 
Debarbos ältester Tochter sprechen. Die 16-Jährige 
Kate war am Abend des Massakers nicht bei ihren 
Angehörigen. Sie musste für eine Prüfung lernen.  

Besuch im Muslim-Viertel
Sie erzählte mir, dass am Mittwoch, 
20. Februar 2013, ihr Vater und ihre 
Mutter zusammen mit den beiden 
anderen Töchtern zu einem Bibela-
bend gingen. Anschließend besuchten 
sie eine Geburtstagsfeier in einem 
Haus, das in einer Gegend liegt, in der 
viele Muslime wohnen.

150 Schüsse abgefeuert
Als der Pastor und seine Familie von der Feier zurück-
kehrten, es war gegen 21 Uhr, wurden sie von bewaff-
neten Männern überfallen. Die Angreifer schossen mit 
M-16-Gewehren und einer Pistole Kaliber 45 auf die 
vier Personen. Insgesamt wurden 150 Schüsse abgefeu-
ert. Es gab keine Zeugen für die Bluttat, aber Anwohner 
sagen, dass Muslims dafür verantwortlich sind.

Überlebende Tochter traumatisiert
Im Haus des ermordeten Pastors konnte ich mit dessen 
Mutter sprechen. Sie erzählte, dass er das fünfte Kind 
einer siebenköpfigen Familie war. Die Frau wirkte sehr 
geschockt und traurig angesichts des Todes ihres Soh-
nes, ihrer Schwiegertochter und ihrer beiden Enkel.  
Die einzige Überlebende, Kate, ist völlig traumatisiert 
und steht noch immer unter Schock.

Die Täter waren Muslime
Ich suchte auch die Polizei-Inspektoren auf, die mit 
diesem Fall betraut sind. Sie zeigten mir Fotos vom 
Tatort, die so schrecklich waren, dass ich kaum hinse-
hen konnte. Die Beamten sagten, dass Muslime die Tat 
begangen haben.

Pastor Rey wurde vermutlich ermordet, weil er 
Bibelstudienkreise abhielt und außerdem christliche 
Filme zeigte. Er lud regelmäßig zu Vorführungen des 
„Jesus-Films“ ein und evangelisierte unter Mitgliedern 
des Stammes der Lubo, am Lake Cebu – ungefähr 35 
Kilometer von dem Ort entfernt, an dem er getötet 
wurde. Ein anderer Pastor, den ich gefragt habe, warum 
Muslime einige Gläubige seiner Gemeinde umgebracht 
haben, antwortete: „Weil sie Christen sind“.

Beten wir für Pastor Reys Tochter Kate, die überlebt 
hat. Die Großeltern von Kate sind sehr besorgt über 
die Zukunft ihrer Enkelin und fragen sich, wie sie wohl 
die Schule schaffen wird. HMK-Partnerorganisationen 
unterstützen Kate und ihre Großeltern.

DAS MASSAKER VON MINDANAO

MINDANAO 

DAVAO CITY

Sulusee

Golf von Moro

Celebessee      

Pazi�scher Ozean

Mindanao

Religionen:	� Muslime 30%, Christen 63% 
Regierungschef (der Philippinen): Benigno Aquino III 

Bild: JK

Die Idylle 
trügt. In der 
„Autonomen 
Region im 
Muslimischen 
Mindanao“ 
(ARMM) 
werden 
Christen 
verfolgt – 
und getötet.

Bild: Dr. A.Hugentobler

Der Autor des Berichts im 
Gebet mit Kate und ihren 

Großeltern. Die 16-Jährige 
hat Vater, Mutter und 

Geschwister durch eine 
Bluttat verloren.
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Impressum

Hilfsaktion Märtyrerkirche (HMK) – Hilfe für verfolgte Christen
„Kümmert euch um alle, die wegen ihres Glaubens gefangen sind. Sorgt für sie wie für euch selbst.  
Steht den Christen bei, die verhört und misshandelt werden.“ (Hb. 13,3)

Seit 1969 ist die HMK die Stimme für verfolgte Christen in aller Welt. Wir helfen, lieben und ermutigen in 
Wort und Tat und erleben Gottes Segen.
Helfen: Wir helfen Christen, die aufgrund ihres Bekenntnisses unter akuter Verfolgung und ihren Folgen 
leiden. Wir engagieren uns – in enger Zusammenarbeit mit einheimischen Partnern – sowohl im Bereich 
der Soforthilfe als auch im Wiederaufbau.
Lieben: Wir unterstützen Christen, die durch tätige Nächstenliebe ihre Mitmenschen und sogar ihre 
Verfolger zum Glauben an Jesus Christus einladen.
Ermutigen: Wir ermutigen verfolgte Christen, indem wir ihnen eine Stimme geben und ihre Berichte 
veröffentlichen. Es ist uns ein Anliegen, dass Menschen in der „westlichen Welt“ erfahren, wie sie helfen 
können. Wir sind davon überzeugt, dass Leben und Zeugnis verfolgter Christen unseren persönlichen 
Glauben herausfordern und stärken.

Auf Basis des Apostolischen Glaubensbekenntnisses unterstützt die HMK Christen verschiedener Konfessionen.

Die HMK ist internationaler Partner von Voice of the Martyrs (VOM) und Mitglied der Arbeitsgemein-
schaft Evangelikaler Missionen (AEM). Weltweit arbeitet die HMK im Verband der International Christian 
Association (ICA), dem Zusammenschluss aller von Pfarrer Richard Wurmbrand gegründeten Hilfswerke.

Die HMK finanziert sich ausschließlich durch Spenden. Sollten für ein Projekt mehr Spenden eingehen als 
benötigt, fließt dieses Geld ähnlichen satzungsgemäßen Zwecken innerhalb der HMK zu. Der Verein erhält 
weder öffentliche Fördergelder noch sonstige Drittmittel. Als gemeinnütziger Verein unterliegt
die HMK der Prüfung durch das zuständige Finanzamt. Darüber hinaus betraut der Vorstand regelmäßig 
einen unabhängigen Wirtschaftsprüfer mit der Prüfung des Jahresabschlusses, der ein entsprechendes 
Testat ausstellt. Außerdem unterzieht sich die HMK der umfangreichen Prüfung durch das Deutsche 
Zentralinstitut für Soziale Fragen (DZI). Aufgrund der positiven Bewertung ist die HMK mit dem DZI-  
Spendensiegel ausgezeichnet worden und gilt als „geprüft und empfohlen“. Die HMK ist Mitglied im 
Deutschen Spendenrat.

Missionsleiter: Pastor Manfred Müller  
Vorstand: Kirchenrat Dr. Rolf Sauerzapf
(Vorsitzender), Ernest Ahlfeld, Andy Dipper,
Winrich Scheffbuch, Olav Stumme
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Der Bauernknecht Heinrich 
Schröder aus der Lüneburger 
Heide wurde auf einem  
Hermannsburger Missionsfest 
aufgefordert, Missionar zu wer-
den. Vier Jahre später wurde er 
am Silvestertag 1873 schließlich 
aufgenommen und am Himmel-
fahrtstag 1880 wurde er ordiniert 
und nach Natal in Südafrika 
ausgesandt. Nach dem Erlernen 
der Zulusprache erhielt er den 
Auftrag, die Station Ehlobane zu 
errichten. Kaum hatte er mit der 
Arbeit dort begonnen, brach ein 
Krieg zwischen den Zulustäm-
men aus. Mitte Mai 1883 schrieb 
er: „Es ist schwer, in dieser 
aufrührerischen Zeit hier neu 
anzufangen.“

Vier Wochen später musste der 
benachbarte Missionar Weber 
nach Hermannsburg melden, dass 
Heinrich Schröder ermordet wor-
den war. Webers Bericht entneh-
men wir: „Acht Tage vor seinem 
gewaltsamen Ende besuchte ich 
ihn und fand ihn heiter und beim 
Decken des Hauses, wiewohl die 
eingeborenen Helfer der bedroh-
lichen Lage wegen davongelaufen 
waren. Soviel wir herausgefunden 
haben, ist er am 6. Juni, während 
er die Bibel las, überfallen und er-
stochen worden. Unserem Bruder 
war es nicht vergönnt, erfolgreich 
unter den Heiden zu wirken. Er 
hat keinen Zulu getauft, aber er 
war gewürdigt, der erste Märtyrer 
unserer Mission zu sein.“ 

Die mit dem Blut Heinrich Schrö-
ders getränkte Bibel wird im Her-
mannsburger Missionsmuseum 
aufbewahrt.

Heinrich Schröder   
+ 6. Juni 1883
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Selbst Zeuge werden.
 

Von ihrem Leben wollen sie später rückblickend sagen können:  

„Wir haben in das Wichtigste investiert und am Wertvollsten 

mitgearbeitet.“ Deshalb gehen sie hinaus in die Welt und berichten von 

Jesus. Möglichst viele Menschen sollen durch ihn Anteil an Gottes 

Reichtum bekommen.

Die Ehepartner Petra und Rochus Schaadt erleben selbst, dass Jesus 

ihnen aus ihren Lebenskrisen heraus Vergebung, Orientierung und 

Lebensfreude schenkt. Sie beschließen, ihn als Herrn und Freund in ihr 

Leben aufzunehmen. Von ihren guten Erfahrungen im Glauben erzählt 

die Arztsekretärin Petra den Patienten. In dieser Kombination, echte Diakonie. Sie betet mit ihnen, 

und etliche finden zu Jesus.

Aus den Gesprächen im Krankenhaus entsteht ein Heft, das zum Bestseller wird. In handlicher Form 

auf knapp 40 Seiten erklärt Petra Schaadt das Evangelium elementar und prägnant. Bei wesentlichen 

Fragen, die die Menschen heute beschäftigen, lässt sie Fachleute zur Sprache kommen. 

Das Heft lebt von der Gesprächserfahrung der Autorin und ist praxiserprobt: Am Seeufer, im 

Internet-Cafè oder im Rotlichtviertel. Es wird mit Gewinn gelesen. Wir empfehlen Ihnen das Heft 

weiter. Es eignet sich zum Weitergeben, z.B. im Zusammenhang eines evangelistischen Gespräches.  

Es ermutigt auch uns, heute Jesus zu bezeugen. 

Ab Juni ist das Heft in über 40 Sprachen erhältlich, so dass es leicht auch an einen ausländischen 

Mitbürger weitergegeben werden kann.

Weitere Infos unter: www.gluecklich-sind.de.

Eine deutsche Version, können Sie gerne zum Preis von €1,50 über uns bestellen.

Friedhelm Appel

Der Diplom-Theologe Friedhelm Appel ist Bildungsreferent der HMK. Er berichtet über die Situation der verfolgten Gemeinde bei 
Seminaren, bei Vorträgen und evangelistischen Veranstaltungen. Friedhelm Appel kommt gerne auch in Ihre Kirche, Gemeinde oder 
Gruppe zu Jugendevents, Männerverspern, Info- und Gemeindeabenden sowie Gottesdiensten. 
f.appel@verfolgte-christen.org, 07556-92110.


